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„Ich fühle es“, flüsterte die Zwie-
bel.

„Die Zwiebel fühlt es!“
brummte der Regenwurm. Er fraß
sich in die Erde hinein. Sie war
gut heute, fand er. „Und was ist
das, was du fühlst, wenn ich fra-
gen darf?“ erkundigte er sich.

„Ach!“ seufzte die Zwiebel.
„Wenn ich das wüßte! Es ist ... es
ist ... so ein Gefühl eben, ein wun-
derbares Gefühl!“

„Interessant“, bemerkte der Re-
genwurm. „Gute Erde heute,
wie?“ Er bohrte sich tiefer hinein. 

„Was versteht so ein Regen-
wurm schon von Gefühlen!“
dachte die Zwiebel. Frißt die Erde
vorne in sich hinein und schiebt
sie hinten wieder heraus. Und
was ist in ihm drin? Nichts als
Dreck!

Aber in ihr war etwas drin. Et-
was, daß sie nicht beschreiben
konnte. Etwas, das sich bewegen
wollte. Sie spürte es deutlich. Sie
spürte es jeden Tag. Es war ganz
innen drin in ihr. Und es war
grün.

Aber das wußte die Zwiebel
nicht. Das wunderbare grüne Et-
was schob sich durch sie hindurch
nach oben bis über die Erde.

„Oh!“ staunte die Zwiebel. Es
gab Licht. Es gab ein Surren und
Zwitschern in der Luft. Es gab
Wind. Es gab Farben. Und es gab
Wasser, das von oben kam. Auch
unter der Erde war das Wasser
von oben gekommen, aber hier
oben fühlte es sich anders an. 

„Ich bin grün“, murmelte die
Zwiebel. Das Gefühl war über-
wältigend. Es war in ihr drin, und
es war um sie herum.

Der Regenwurm kroch neben
ihr aus der Erde. „Schön feucht
heute“, sagte er zur Begrüßung.
„Da muß einer ja den Kopf aus
der Erde stecken!“

„Ich wachse“, sang die Zwie-
bel, und ihr grünes Blatt sang es

auch. Der Regenwurm hörte sie
nicht. Er war schon hinter einem
Erdklumpen verschwunden. 

Die Zwiebel wuchs und wuchs.
Oder nein: Es wuchs aus ihr. Aus
ihrer Mitte wuchs es grün nach
oben: Ein Blatt und dann ein
Stengel, aus dem ein weiteres
Blatt wuchs. Die Sonne schien,
und öfters noch fiel Regen. Wind
wehte, und manchmal blies er so
kalt, daß der grüne Stengel am
liebsten in die Zwiebel zurückge-
krochen wäre mit zusammenge-
falteten Blättern. Dann kamen
milde Tage. Rundherum war
noch mehr junges Grün, das sich
reckte und streckte und wuchs.
Die Zwiebel spürte, wie die
Knospe oben an ihrem Stengel
schwoll. Sie war ganz aufgeregt.
„Wenn mich der Regenwurm se-
hen könnte!“ dachte sie. 

Sonne und Mond wechselten
einander am Himmel ab. Regen
fiel, Wind wehte. Langsam öff-
nete sich die Knospe. Sie entfalte-
te ihre gelben Blütenblätter und
sah die Sonne an. Ein weißer
Schmetterling ließ sich auf ihr
nieder. „Ich bin grün, und ich bin
gelb“, sang die Tulpe. „Ich bin
gelb wie die Sonne, und ein
Schmetterling besucht mich.“

Sie war vollkommen glücklich.
SSyyllvviiaa  KKeeyysseerrlliinngg

Oma besteigt den Jumbo-Jet.
Es ist ihr erster Flug, aber sie
ist mutig und heiter.
„Wo möchten Sie denn am
liebsten sitzen?“ fragt die Ste-
wardeß.
„Am Fenster“, antwortet Oma.
„Ich liebe frische Luft!“

„Keine Angst“, sagt der rasen-
de Dektektiv in seinem Klein-
wagen zu seinen Mitfahrern,
als es plötzlich dunkel wird.
„Wir unterqueren nur einen
Tanklastzug!“

Karl kommt mit einem Motor-
rad dahergebraust. 
„Halt!“ ruft ein Polizist. „Kan-
nn ich deinen Führerschein se-
hen?“
„Aber, ich dachte“, stottert
Karl, „einen Führerschein
braucht man erst mit 18 Jah-
ren.“

Der Lastwagen nähert sich ei-
ner Unterführung.
„Mist“, sagt der Fahrer. „Jetzt
müssen wir umkehren. Die
Unterführung ist nur bis 2,50
Meter zugelassen. Und wir ha-
ben 3,60!“
„Ach, mach dir doch nicht in
die Hose. Gib Gas und durch!“
sagt der Beifahrer. „Ist ja kein
Bulle in der Nähe.“

„Ich wäre im Deutschen ei-
gentlich gar nicht so schlecht“,
erklärt Anna, „wenn da bloß
nicht so viele Fremdwörter
vorkommen würden!“

RReeddaakktteeuurriinn::  
BBeeaattee  DDoohhnnddoorrff
UUnnsseerree  AAnnsscchhrriifftt::
BBuuddaappeesstt
PPff..  222244  11339911
TTeelleeffoonn::  330022  6677  8844

330022  6688  7777
EE--MMaaiill::
nneeuueezzttgg@@mmaaiill..eelleennddeerr..hhuu
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Lach mit!

Wenn die Frühlingssonne lacht...

NZjunior/DKjunior-Wettbewerb

Die Länder 
der Europäischen Union

Immer mehr Kinder und Jugendliche haben in den letzten Jahren die
Möglichkeit, in fremde Länder zu fahren. Da sind einmal die Schü-
leraustausche, gegenseitige Besuche von Partnerorten, Auftritte von
Kulturgruppen, Teilnahme an verschiedenen Ferienlagern, Rundrei-
sen und nicht in letzter Linie Familien- und Verwandtenbesuche.
Alles Gelegenheiten, Land und Leute kennenzulernen. Die meisten
Fahrten gehen in Länder der Europäischen Union. 

Und damit sind wir beim Thema unseres Wettbewerbes angelangt.
Was ist die Europäische Union, deren Vollmitglied auch Ungarn in
absehbarer Zeit wird? Was wißt ihr von diesen Ländern und deren
gesellschaftlichem System? Habt ihr schon einmal einen
Landtag/ein Parlament besucht? Habt ihr mit Politikern oder ande-
ren Persönlichkeiten gesprochen? Habt ihr Jugendliche und ihre Or-
ganisationen kennengelernt? Wie ist das Leben in diesen Ländern?
Natürlich könnt ihr auch andere ähnliche Themen für euren Beitrag
wählen. Legt Fotografien oder andere Bilder zur Illustration bei.

Selbstverständlich werden die besten Arbeiten prämiiert und ver-
öffentlicht. Auf die ersten drei Plazierten wartet eine einwöchige
Rundreise durch Baden-Württemberg im Juli! Unbedingt Alter und
Adresse angeben!
EEiinnsseennddeesscchhlluußß:: 30. April 2002
KKeennnnwwoorrtt::  EU-Länder
AAddrreessssee::  NZjunior/DKjunior 1391 Budapest, Pf. 224

1. Da hinein legt ihr eure Schulbücher und Hefte. 2. Er steht vor einer Ge-
sangsgruppe und dirigiert. 3. Der Lehrer gibt sie in der Schule auf. 4. Ein
leckeres Gebäck mit einer runden, grünen oder rötlichen Obstsorte, die im
Herbst reift 5. Es gehört zur Kaffee- oder Teetasse. 6. Hier kann man
unterschiedliche Dinge einkaufen. 7. Oma und Opa haben .... 8. Ein Fahr-
zeug, das Lasten transportiert 9. Fest der Ausgießung des Heiligen
Geistes über die Jünger Jesu 10. Das Ende der Arbeitszeit nennt man ....
11. Man führt es u.a. im Chemieunterricht durch. 12. Wie heißt der
Mensch, der auf einem Fahrzeug sitzt und in die Pedalen tritt? 13. Haupt-
stadt von Nordrhein-Westfalen.  (Ü = UE)

Kammrätsel

LLöössuunngg::  Schaukelpferd

1       2     3      4     5      6     7      8      9      10   11    12    13

Wilhelm Hey

Die Störche sind da!
Die Sonne scheint, der Sommer ist nah,

nun sind auch wir Störche wieder da.

Wir haben im fernen Land unterdessen

nicht unser liebes Nest vergessen.

Da steht´s noch. Nun wollen wir´s putzen und hüten

und still drin wohnen und fröhlich brüten.
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Dr. Wendolin hatte lange gesucht,
bis er endlich das richtige Ge-
schenk für seine Frau hatte, und
zwar eine hohe, englische Stand-
uhr. Fünfundsiebzig Jahre alt war
die Uhr aus London, die das erste
Viertel jeder Stunde mit einem
Schlag, das zweite Viertel mit
zwei Schlägen und das dritte
Viertel mit drei Schlägen anzeig-
te. Jede volle Stunde wurde mit
vier Schlägen angezeigt. Magda
Wendolin freute sich sehr.

Aber das war jetzt schon wie-
der einige Monate her.

Es war inzwischen Ende No-
vember, und Dr. Wendolin war
mit seiner Frau und den Kindern
im Urlaub. Jeden Tag einmal,
und zwar gegen 10 Uhr vormit-
tags, kam Frau Schulz vorbei
und sah in dem modernen Haus
nach den Rechten.

Sie nahm die Post aus dem
Briefkasten, sah nach den Blu-
men und auch nach den Fischen.

Dann kam die Nacht vom 21.
zum 22. November.

Ein starker Wind kam auf von
Ost nach West und brachte Re-
gen. Es war eiskalt. Und es war
alles andere als eine gemütliche
Nacht, nein: diese Nacht war ge-
nau richtig für Leute, die vom
Geld anderer lebten.

Wie die zwei Männer, die in
diesem Augenblick vor dem
Wendolinschen Haus vorfuhren,

Licht und Motor ausmachten und
noch eine Viertelstunde warte-
ten, bevor sie ausstiegen.

Die Standuhr schlug gerade
siebenmal, als sie die Haustür
aufbrachen.

Sie nahmen sich viel Zeit und
suchten langsam nach Wertsa-
chen und Bargeld. Ruhig durch-
suchten sie alles.

Als sie nach neunzig Minuten
wieder weggingen, hatten sie vie-
le Wertsachen und Geld bei sich.

Frau Schulz, die wie immer
gegen 10 Uhr die Haustür auf-
schloß ... das heißt in diesem
Falle: aufschließen wollte, be-
merkte, daß die Tür aufgebro-
chen war.

Gemeinsam mit der sofort her-
beigerufenen Polizei ging sie
aufgeregt durch die Zimmer des
Hauses.

Erst sieben Monate später
konnte die Polizei die beiden Tä-
ter verhaften.

Aufgaben

11..  LLeesstt  eeuucchh  ddeenn  TTeexxtt  dduurrcchh!!  WWaass  bbeeddeeuutteenn  hhiieerr  ffoollggeennddee  AAuuss--
ddrrüücckkee  uunndd  WWeenndduunnggeenn::

ungebetene Besucher – Standuhr – ein Schlag – nach den Rechten
sehen – alles andere als eine gemütliche Nacht – vom Geld anderer
leben – Motor ausmachen – die Haustür aufbrechen – Wertsachen
und Bargeld

22..  WWiiee  ssppäätt  wwaarr  eess,,  aallss  ddiiee  zzwweeii  „„uunnggeebbeetteenneenn  BBeessuucchheerr““  ddaass  HHaauuss
WWeennddoolliinnss  wwiieeddeerr  vveerrlliieeßßeenn??  EErrkklläärrtt  aauucchh  ddiiee  LLöössuunngg!!

33..  SSeettzztt  eeiinneess  ddeerr  ffoollggeennddeenn  WWöörrtteerr  iinn  ddiiee  LLüücckkeenn  eeiinn!!
als – bevor – vor – vorbei
a) Sie warteten noch eine Viertelstunde im Auto, ______ sie aus-

stiegen. 
b) Kommen Sie doch morgen noch einmal _______ .
c) Die Uhr schlug gerade siebenmal, ____ sie das Haus verließen. 
d) Es war alles andere _______ eine gemütliche Nacht.
e) Wie spät war es, ______ sie das Haus verließen.
f) Das Auto fuhr sehr schnell an uns _________ .

Alle Wörter enden auf „N“
11..  Alle Pflanzen brauchen ___________, um wachsen
zu können.
22.. Ihr wartet auf Peter? Der ist doch ____________ seit
zwei Stunden auf dem Fußballplatz.
33.. Morgens hat Vater nie genug Zeit, um die Zeitung zu
_________.
44.. Heutzutage _________ viele Menschen in Hochhäu-
sern.
55.. Im _________ geht die Sonne auf.
66.. Da die Tür __________ stand, konnte der Einbrecher
leicht ins Haus gelangen.
77.. In einem Restaurant kann man etwas ________.
88.. Ich möchte ins Kino __________. Kommst du mit?

IIhhrr  bbrraauucchhtt::
zwei gleich große, verschieden-
farbige, feste Papiere
Eventuell Flechtnadel

UUnndd  ssoo  wwiirrdd´́ss  ggeemmaacchhtt::
AA.. 2 cm unterhalb des Papier-

randes auf einem Blatt einen
Bleistiftstrich zeichnen. Das
ganze von unten nach oben strei-
fenförmig einschneiden (1). Ei-
nige senkrechte Bleistiftstriche
können als Orientierung dienen,
damit die Schnitte nicht allzu
schief geraten.

Das andere Blatt quer in gera-
de Streifen zerschneiden, und
diese in das Flechtblatt einflech-
ten.

Alle Streifen möglichst dicht
gegeneinander schieben.

Mit einem Leimtröpfchen die
Enden festkleben.

BB. Das Flechtstück falten. Auf
der Außenseite ebenfalls am obe-
ren Rand einen geraden Bleistift-
strich ziehen. Vom Falz bis zu
diesem Strich streifenförmig ein-
schneiden (2). Das Flechtstück
auseinander falten.

Die Querstreifen nun mit einer
Flechtnadel einflechten.

CC..  Das Flechtstück nach A ein-
schneiden, aber diesmal wellen-
förmig (3). Beim zweiten Blatt
auf der linken Seite auch einen
Strich  ca. 2 cm vom Rand ent-
fernt ziehen.

Von rechts nach links in der-
selben Weise wie das erste Blatt,
aber nur bis zum Strich, ein-
schneiden, so daß die Streifen
nicht auseinanderfallen (4). Nun

die Streifen von oben nach unten
numerieren. Sie dürfen nicht
durcheinander gebracht werden,
damit sie sich beim Flechten

lückenlos aneinander
fügen. Den folgenden
Streifen immer erst
dann abschneiden,
wenn der vorherge-
hende eingeflochten
ist.

DD.. Eine Figur oder
ein Tier zeichnen und bemalen.
Nach B oder C einschneiden,
eventuell schräg. 
Flechtbeispiele siehe unten!

Flechten mit Papierstreifen Ungebetene Besucher
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Sie weiß bald wirklich nicht
mehr, was sie kochen soll.

Fragt sie die Kinder, bevor sie in
die Schule gehen: „Was wollt ihr
essen?“ , sagen sie: „Was Schö-
nes.“

„Was denn Schönes?“
„Na, eben was Schönes. Wird

dir schon was einfallen.“
Jetzt weiß sie genauso viel wie

vorher.
Mittags laufen sie in die Kü-

che und haben großen Hunger.
„Gibt’s bald Essen, ja? Was

gibt’s denn?“
Sie sehen in die Töpfe – und

was sie sehen, gefällt ihnen
nicht.

„Gemüüüse...“
„Gemüse ist gesund“ – dar-

über hat sich noch kein Kind be-
sonders gefreut. „Außerdem
kann ich nicht täglich Steaks
kaufen. Wißt ihr, was Fleisch
kostet?“

Ja, wissen sie. Hören sie ja
immer von ihr.

Zum Gemüse wollte sie ihnen
Pommes frites geben. Pommes
frites sind das größte für die Kin-
der, aber leider nicht die selbst-
gemachten, sondern die gekauf-
ten, die aus der Tüte. Weil die
besonders gut schmecken, das
kommt wohl von dem dunklen,
alten Fett, in dem dort die
Pommes frites gemacht werden.

Wenn die Mutter das nächste
Mal Pommes frites macht, wird
sie an der Tankstelle einen Liter
Öl kaufen. Vielleicht schmeckt
es dann so, wie die Kinder es
gerne mögen.

Bei Tisch sitzen sie unruhig
vor ihren Tellern.

„Was ist los?“
„Kein Hunger.“
„Weil ihr vorher

wieder süße Sa-
chen gegessen
habt. Wie oft soll
ich euch noch sa-
gen, daß ihr vor
dem Essen nichts
Süßes ..., ja ich
weiß wirklich
nicht, wozu ich
koche ...“

„Als wir Kinder
waren, mußten wir
unseren Teller
immer leeressen,

egal, ob es uns schmeckte oder
nicht“, sagt die Großmutter.
„Wer mittags etwas stehenließ,
bekam es abends wieder auf den
Teller. Immer wieder. So lange,
bis er alles aufgegessen hatte.“
Mit ihrem Sohn, dem Vater der
Kinder, hat sie es auch so ge-
macht. Darum mag er noch heu-
te nichts, was er als Kind essen
mußte. Und heute findet er an

fast jedem Essen etwas, das ihm
nicht gefällt. Einmal ist das
Fleisch nicht gut, einmal ist zu-
viel Fett dran, einmal ist es zu
hart. 

Dann geht die Mutter in die
Luft und sagt: „Was kann ich da-
für? Stecke ich vielleicht im
Fleisch drin?“ (Was natürlich
ziemlich dumm ist, wenn man es
auch oft sagt.)

Wenn die Kinder aber sagen,
daß ihnen dieses und jenes am
Essen nicht gefällt, dann sagt der
Vater ärgerlich: „Wem das Essen
nicht schmeckt, der fliegt vom
Tisch.“ Die Kinder fliegen gerne
vom Tisch. Erstens müssen sie
dann nicht warten, bis alle mit
dem Essen fertig sind, und zwei-
tens wissen sie ja, wo in der Kü-
che das Brot steht.

Freitags gibt’s Fisch. Die Kin-
der mögen keinen Fisch wegen

der Gräten. Selbst in einem grä-
tenfreien Fisch finden sie noch
eine. Und das Suchen nach einer
Gräte macht die Mutter sehr är-
gerlich.

Sie sagt den Kindern, daß vie-
le Millionen Menschen auf der
Welt nicht genug zu essen haben.
Die wären froh, wenn sie solchen
herrlichen Fisch – mit oder ohne
Gräten – essen dürften. „Und ihr
macht so ein Theater!“

Darauf die Kinder: Sie würden
den armen Menschen gern ihren
Fisch geben.

Darauf die Großmutter: „Ihr
wißt nicht, was Hunger bedeu-
tet.“ Und dann erzählt sie zum
siebenunddreißigsten Mal, wie
sie 1945 ihren einzigen Unter-
rock für zwei kleine Heringe
weggegeben hat.

Der Fisch ist nun bis auf die
Gräten kalt.

Es ist an sich schon ein Pro-
blem, sich jeden Tag etwas ande-
res zu Mittag einfallen zu lassen.
Wenn man es dann aber auch
noch jedem recht machen soll ...

Großmutter sagt immer, sie
esse alles. Was ihr jedoch nicht
schmeckt, das „bekommt ihr
nicht“. 

Ihr bekommt zum Beispiel
kein Yoghurt, wohl aber fetter
Braten mit Rotkohl. Am liebsten
hätte sie zweimal pro Woche
Rotkohl.

Den aber mag ihr Sohn nicht.
Wenn es Lamm gibt, muß Mut-

ter ihrem Mann und der Großmut-
ter sagen, es wäre Schweine-
fleisch, denn Lamm essen sie
nicht. Aber Lamm unter dem Na-

men Schwein finden
sie gut.

Wie einfach war
es doch vor kur-
zem, für einen
Neffen zu kochen.
Als Internatschüler
nahm er es mit dem
Essen nicht so ge-
nau. Er aß alles,
was man ihm gab,
egal, was es war.
Aber dann fand
Mutter nach einiger
Zeit, daß es doch
nicht so schön war,
für so einen zu ko-
chen.

Barbara Noack

Täglich das-
selbe Theater

Wilhelm Busch

Schmied und Teufel

Ein kleiner Teufel, bös und frech,
Kommt aus der Hölle, schwarz 

wie Pech.

Der Schmied sitzt bei der 
Schraube,

Der Teufel zupft die Haube.

Er legt ihn über den Amboß quer,
Au, au! Da schreit der Teufel 

sehr.

Der Schmied tat sich entsatzen,
Der Teufel will ihn kratzen.

Der Teufel nähert der Klammer 
sich:

Ja, siehst du wohl! Da hat er 
dich!

Der Schwanz wird abgekniffen,
Der Teufel hat gepfiffen.

Er heult und fährt zur Hölle 
nieder.

„Das sag ich meiner Großmutter 
wieder!!“

Durch eine hohle Tonnen
Ist ihm der Schmied entkommen.

Er faßt ihn mit der Zange,
Dem Teufel wird es bange.

1

2

3 6

9

5 8

74
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Was macht das Gehirn?

DDaass  GGeehhiirrnn  ssiittzztt,,  gguutt  ggeesscchhüüttzztt,,
iinn  ddeerr  kknnööcchheerrnneenn  SScchhaallee  ddeess
SScchhääddeellss..  EErr  iisstt  eeiinn  wwaabbbbeelliiggeess
GGeebbiillddee,,  ddaass  aauuss  vviieelleenn  MMiilllliioo--
nneenn  NNeerrvveennzzeelllleenn bbeesstteehhtt..

Diese sind untereinander auf
vielfältige Weise verbunden. Ein
dicker Nervenstrang, das
Rückenmark, zieht innerhalb der
Wirbelsäule vom Gehirn aus den
Rücken hinab. Im Rückenmark
laufen alle Nerven aus dem Kör-
per zusammen. Es stellt also die
Verbindung zwischen dem Ge-
hirn und den einzelnen Körper-
teilen her. Über die Nervenlei-
tungen erfährt das Gehirn zu je-
der Zeit, was im Körper gerade
geschieht. Und auch, was die
Augen, Ohren, Nase, Zunge und
Haut, die Sinnesorgane, von un-
serer Umgebung zu berichten
haben. Das Gehirn sammelt alle
diese Meldungen, ordnet sie und
wertet sie aus. Dann schickt es
seine Befehle über die Nerven
wieder an den Körper, an die
Muskeln und die Organe. Das
Gehirn ist also die oberste
Kommandozentrale unseres
Körpers.

Woher kommen die Gedan-
ken?

DDaass  GGeehhiirrnn  bbeesstteehhtt  aauuss  vveerr--
sscchhiieeddeenneenn  TTeeiilleenn..  DDeerr  oobbeerree
ääuußßeerree  TTeeiill  iisstt  bbeeiimm  MMeennsscchheenn
iimm  VVeerrgglleeiicchh  zzuu  ddeenn  TTiieerreenn  ggaannzz
bbeessoonnddeerrss  ssttaarrkk  eennttwwiicckkeelltt..

Man nennt ihn das Großhirn.
Dessen äußerste, stark gefaltete
Schicht ist die Hirnrinde. Hier
werden nicht nur die Nachrich-
ten von den Sinnesorganen emp-
fangen, hier entstehen auch die
Gedanken und die Erinnerun-
gen. Dieser Teil des Gehirn gibt
dem Menschen also diejenigen
Fähigkeiten, die ihn vom Tier
unterscheiden: Vorausplanung,
Verantwortung, Gefühle und
Phantasie zum Beispiel.

Was ist Phantasie?

PPhhaannttaassiiee  iisstt  eeiinn  aannddeerreess  WWoorrtt
ffüürr  VVoorrsstteelllluunnggsskkrraafftt ooddeerr  EEiinn--
bbiilldduunngg..

Mit unserer Phantasie sind wir
in der Lage, uns Dinge vorzustel-
len, die es in Wirklichkeit gar nicht

gibt. Wir können uns auch einbil-
den, wir seien jemand anderer
oder an einem völlig anderen Ort.
Das tun vor allem Kinder sehr oft,
wenn sie spielen. Ein Schauspieler
braucht ebenfalls viel Phantasie,
um eine Theaterrolle gut und über-
zeugend spielen zu können.

Warum müssen Kinder früh
schlafen gehen?

IImm  SScchhllaaff  kkaannnn  ssiicchh  ddeerr  KKöörr--
ppeerr  uunndd  ddaass  GGeehhiirrnn  vvoonn  ddeenn  AAnn--
ssttrreenngguunnggeenn  ddeess  TTaaggeess  eerrhhoolleenn
uunndd  nneeuuee  KKrraafftt  sscchhööppffeenn..  

Haben wir zu wenig geschlafen,
sind wir am nächsten Tag oft
schlecht gelaunt und lustlos. Auch
das Abwehrsystem des Körpers
gegen Krankheiten ist ge-
schwächt. Ständig unausgeschla-
fene Menschen können leichter
krank werden. Wieviel Schlaf ein
Mensch braucht, um gesund und
leistungsfähig zu bleiben, ändert
sich im Laufe des Lebens. Ein
Säugling schläft noch rund 16
Stunden am Tag. Ein Schulkind
braucht mindestens 10 bis 11
Stunden Schlaf am Tag. 

Das Gehirn des MenschenTätigkeiten, die sich reimen
TTrraaggtt  iinn  jjeeddeemm  KKäässttcchheenn  ddiiee  RReeiimmwwöörrtteerr  eeiinn!!

Der kleine 
Indianer

Es war einmal ein kleiner India-
ner, der ging in den Wald und
fand den Weg nach Hause nicht
mehr.

Es war Winter, und es war bit-
ter kalt. Der Kleine Indianer setz-
te sich in den Schnee und weinte.

Da kam ein brauner Bär und
sagte: „Komm zu mir in meine
Höhle! Dort hast du es warm.“

Der Fuchs kam und sagte: „Ich
will für dich jagen, kleiner India-
ner, damit du zu essen hast.“

Auch der Wolf ging für den
kleinen Indianer auf Jagd.

Die Vögel suchten Beeren, die
noch an den Sträuchern hingen,
und brachten sie dem kleinen In-
dianer.

Das Eichhörnchen brachte
Nüsse.

Manchmal dachte der kleine
Indianer an seine Eltern zu Hause
und wurde traurig.

„Sei nicht traurig, kleiner Indi-
aner“, sagten die Tiere und spiel-
ten mit ihm, bis er wieder lachte.

Als es Frühling wurde, sagten
die Tiere: „Komm, kleiner India-
ner! Wir helfen dir den Weg nach
Hause suchen.“

Sie gingen und gingen. Endlich
fanden sie das Zelt, in dem die El-
tern des kleinen Indianers wohn-
ten.

„Leb wohl, kleiner Indianer“,
sagten die Tiere. „Du hast mit uns
gelebt. Vergiß nie, daß wir alle
jetzt deine Brüder sind.“

WWaass  hhaabbtt  iihhrr  ggeelleesseenn??  AAnnttwwoorrtteett
aauuff  ddiiee  FFrraaggeenn!!
1. Wohin ging der kleine India-
ner?
2. Was fand er nicht mehr?
3. Was für eine Jahreszeit war ge-
rade?
4. Was sagte der Bär zu ihm?
5. Was wollten der Fuchs und der
Wolf für ihn tun?
6. Brachten die Vögel und das
Eichhörnchen ihm auch etwas?
7. Was machten die Tiere, wenn
der kleine Indianer traurig war?
8. Was sagten zu ihm im Früh-
ling?
9. Mit welchen Worten verab-
schieden sich die Tiere vom klei-
nen Indianer?

Sucht die Zahl 9!
WWiiee  oofftt  kköönnnntt  iihhrr  ssiiee  ffiinnddeenn??  WWeellcchhee  ZZaahhlleenn  ssiinndd  nnoocchh  ddaa??
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